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Sehr geehrte Damen und Herren, liebe Kolleginnen und Kollegen. Ich bin gebeten worden, zur
Frage zu sprechen, wie wir auffälliges Verhalten behinderter Menschen, das wir u.a. als intensiv,
herausfordernd oder aggressiv wahrnehmen und beschreiben, verstehen können. Ich danke den
Veranstaltern des 36. Martinstift-Symposions, das mit der Aussage überschrieben ist, „An Grenzen
kommen”, für die Einladung und die Möglichkeit, hier sprechen zu dürfen. Meine Ausführungen
gliedere ich wie folgt:
1. Zur Positionierung der Thematik
2. Aspekte von selbstorganisation und -konstruktion in systemischer Sicht
2.1 Grundfragen der Menschheit
2.2 Zeit- und Grenzzyklen
3. Evolution ist immer »Koevolution«2

1. Zur Positionierung der Thematik
Ich bitte um Verständnis dafür, dass ich gleich zu Beginn meines ersten Punktes mein Thema
abändere. Aber der kleine Wechsel, der sich oben rechts auf der Folie vollzieht und an die Stelle
von »auffälliges Verhalten« die Worte »auffällige Verhaltensweisen« setzt, ist aus meiner Sicht
essentiell. Wenngleich in der Verhaltensbiologie aber auch in der Psychologie und Soziologie
zwischen beiden Begriffen nicht differenziell unterschieden wird, möchte ich mit dieser begriff-
lichen Nuancierung darauf aufmerksam machen, dass wir uns dem Alltagsgebrauch nach, dem
der Verhaltensbegriff entstammt (er ist kein wissenschaftlich grundgelegter Begriff) in der
Verhaltensforschung doch sehr darauf konzentrieren, welche verallgemeinerbaren, gar instinkt-
gesicherten oder durch Schlüsselreize auslösbaren »Verhalten« der ureigenen Natur eines
Lebewesens entsprechen. Eine Annäherung unter Aspekten der Beobachtung von »Verhaltens-
weisen« ist weit eher auf Kontexte orientiert, mit denen sie korrespondieren oder auf Funktionen
gerichtet, die sie in diesen haben. Damit dürfte eine Annäherung auch von Erwartungen getragen
sein, dass die zur Darstellung kommenden Verhaltensweisen für den, der sie entäußert, sinnhaft
und bezogen auf den Kontext, in dem sie stattfinden, bedeutungshaft sind, mithin nicht habituell,
sondern funktional. Oder, anders gesagt, sie erscheinen im ersten Fall als intrinsische Eigen-
schaften und dadurch auch bestimmten Merkmalen des beobachteten Subjekts kausal zuordenbar
und in gewisser Weise überzeitlich, während sie im zweiten Fall als relational und zeitlich passager
imponieren. Im Kern bezeichnet das ein Spannungsverhältnis, das spätestens mit der Relativitäts-
theorie begann, in unser Bewusstsein einzudringen und mit der Quantentheorie eine neue
naturphilosophische Dimension insofern gewonnen hat, die deutlich macht, dass wir nur feststellen
können, wie, was sich ereignet, auf Anderes oder eben auf uns oder die zur Anwendung kommen-
den Messinstrumente bzw. Instrumentarien einwirkt. Insofern betrifft, was wir beobachten, stets
Beziehungen, also Verhältnisse zwischen den Verhaltensweisen. Dieses Dilemma, das innere
Wesen bzw. die intrinsischen Eigenschaften dessen in Erfahrung bringen zu wollen, was wir
beobachten, aber eben nur - so es sie im Sinne der Aristotelischen Ontologie überhaupt gibt -
beobachten zu können, was sie in einem Raum-Zeit-Kontext tun, kennzeichnet die modernen

1 Ungekürzte Fassung eines Vortrags im Rahmen des 36. Martinstift-Symposion mit dem Thema: „An Grenzen
kommen. Begleitung von behinderten Menschen mit herausforderndem Verhalten”; am 02.10.2008 in Gallneukirchen,
Österreich

2 Im Text verweise ich an den entsprechenden Stellen mit hochgestellten Ziffern in Klammern auf die Nummer
einer PowerPointfolie, die den im Text aufgezeigten Sachverhalt verdeutlicht. Die PowerPointfolien sind unten rechts
fortlaufend nummeriert.
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Naturwissenschaften und die darauf bezogene Grundlagenforschung in gleicher Weise wie eine
Heil- und Sonderpädagogik, die noch immer die „Behindertheit” eines Menschen als Folge der
aus dessen Beeinträchtigungen resultierenden intrinsisch-defizitären Eigenschaften feststellen
zu können glaubt, aber in dieser Orientierung permanent die Augen davor verschließen muss, was
eine Beeinträchtigung im normwertorientierten sozio-ökonomisch-gesellschaftlichen Ver- und
Bewertungskontext als relationale Funktion bewirkt, was allein der Erforschung zugänglich ist -
alles Andere ist glaubensbasierter Mythos.  (2)

Wenn im CERN bei Genf, was die Presse in unterschiedlichster Weise in den letzten Wochen
sehr beschäftigt hat , das Higgs-Teilchen als das letzte im Standardmodell gefunden und damit(3)

deutlich würde, dass selbst die Masse der Eichbosonen, die die Grundkräfte unseres Kosmos
vermitteln, nicht als den Teilchen innewohnende Eigenschaft, sondern als Ergebnis von Wechsel-
wirkungen, von Austauschprozessen mit dem Higgsfeld zu verstehen sind,  dann dürfte auch(4)

die gerade in der Heil- und Sonderpädagogik als wissenschaftlich verbrämte Illusion, Verhaltens-
weisen behinderter Menschen als intrinsischer Natur bestimmen zu können, endgültig wie eine
Seifenblase platzen.

KLÄSI - und damit wende ich mich meinem Gegenstand wieder unmittelbar zu - leitet 1922
seine Abhandlung über die Bedeutung und Entstehung von Stereotypien wie folgt ein: „Unter
Stereotypien verstehe ich Äußerungen auf motorischem, sprachlichem und gedanklichem Gebiet,
die von einer Person oft während sehr langer Zeit immer in der gleichen Form wiederholt werden,
und die vom Gesamtgeschehen vollständig losgelöst, d.h. autonom, weder eine Stimmung
ausdrücken, noch sonst einem Zweck in der (objektiven) Wirklichkeit angepasst sind” (S.1). Mit
dieser Definition wird sinnfällig, was ich auch als die erkenntnistheoretische Sackgasse der Heil-
und Sonderpädagogik bezeichne, nämlich die Ontologisierung beobachtbarer und klassifizierbarer
Merkmale, wodurch sie naturalisiert und biologisiert zu Eigenschaften dessen gemacht werden,
an dem sie beobachtet werden können. Durch sozial-darwinistische, eugenische, rassistische
Einflüsse und lebensphilosophische Orientierungen, die auf die Verwissenschaftlichung der Heil-
und Sonderpädagogik massiv Einfluss genommen haben, kommt es in einem zweiten Bruch mit
jedem wissenschaftlich zu legitimierenden Vorgehen zu einer Bewertung der vermeintlichen
Eigenschaften der Betroffenen im Spiegel gesellschaftlicher Normwertorientierungen, die sich
in der Psychiatrie und Heil- und Sonderpädagogik dogmatisch verdichteten. Im Kontext von
Kosten-Nutzen-Abwägungen kommt es schlussendlich zur Feststellung des »Lebensunwertes«
des durch solche Eigenschaften gekennzeichneten Lebens und, wie im Hitler-Faschismus
praktiziert, zur Ermordung der Betroffenen  - in Referenz zum »auffälligen Verhalten«.(6)

ZETKIN und SCHALDACH schreiben noch 1978 im »Wörterbuch der Medizin« über Stereoty-
pien, dass sie »im psychopathologischen Sinne ein leeres, automatenhaftes, zweckloses Wiederho-
len von Worten, Sätzen (Sprachstereotypien) oder von Bewegungsvorgängen« seien. Hingegen
dringt schon KLÄSI (1922) zu der Frage vor, ob Stereotypien nicht sinnvolles Handeln behinderter
Menschen im Sinne ihrer Auseinandersetzung mit der Umwelt sein könnten. Dies kann heute für
alle von uns als »herausfordernd« kategorisierte Verhaltensweisen angenommen werden, wie das
in der Literatur der Gegenwart deutlich aufscheint, ich verweise hier exemplarisch nur auf LANWER

(2001, 2008), THEUNISSEN 2008 oder auf die Ausgabe der Schweizerischen Zeitschrift für
Heilpädagogik vom Juni 2008 zum Schwerpunkt Gewalt und Verhaltensauffälligkeiten.

Wenn nun solche Verhaltensweisen von uns als intensiv und herausfordernd oder gar als
aggressiv gegen uns gerichtet erfahren werden oder wir, wie z.B. bei schweren selbstverletzenden
Verhaltensweisen ohnmächtig vor den beobachtbaren Erscheinungen stehen, aber durch diese
zum Handeln veranlasst sind, kann eintreten, was BASAGLIA (1978) kurz damit kommentiert, dass
der Psychiater nichts weiß und diesen Mangel mit Macht kompensiert. Das kann auch für uns Heil-
und Sonderpädagogen angenommen werden. Hilflosigkeit, Angst und Ohnmacht kompensieren
wir, den Menschen gegenüber zum Handeln gezwungen, mit Macht. Angst ist dabei sicher ein
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bei allen Beteiligten zu konstatierendes Phänomen. Aber jenen, die vor allem in der institu-
tionalisierten Separierung an den Pol der Ohnmacht gedrängt sind, steht, wie schon betont, Macht
gegenüber, auch Herrschaft, die Unterwerfung fordert und ihren Bedürfnissen oft Gewalt
personaler, physischer, psychischer und struktureller Art, bis letztlich das Ausschalten des sozialen
Netzes zu schweren Traumatisierungen führt, die alles überlagern. Mit diesen haben wir es dann
vor allem zu tun, denn die hier thematisierten Verhaltensweisen sind keiner Behinderung
zuzuordnen, wohl aber der Lebenssituation der Betroffen und ihrer Behandlung.  (8) 3

In Überwindung der aus meiner Sicht heute nur noch als bedauerlich und nicht sinnvoll zu
erachtenden Trennung von Natur- und Geisteswissenschaften eröffnet sich durch die Orientierung
an einem von mir als »postrelativistisch« bezeichneten Denken eine erkennende, erklärende und
verstehende Annäherung an auffällige »Verhaltensweisen« behinderter Menschen, das sich auf
die Selbstorganisations- und Systemtheorie und  einen kritischen Konstruktivismus stützt.  Darauf(9)

bezogen nun eine exemplarische Annäherung.

2. Aspekte von Selbstorganisation und -konstruktion in systemischer Sicht
Jedes lebende System, das haben PRIGOGINE und seine Mitarbeiter (1986, 1987, 1988, 1993)
grundlegend erforscht und MATURANA und VARELA (1990) sehr deutlich für den Bereich der
Biologie herausgearbeitet, ist umweltoffen, d.h. eine dissipative, mithin störbare Struktur, die sich
im Sinne der Autopoiese entsprechend  ihrer Referentialität zur Welt stets selbst hervorbringt.
Dank eines zentralen Nervensystems  kann es auch referentiell zu sich selbst sein, d.h. seine bio-
psycho-soziale Einheit zusammenhängend organisieren, darüber Bewusstheit erlangen, sich als
„Ich” identifizieren und trotz strukturellen Wandels in Folge der Austauschprozesse seine Identität
wahren.(11)

Gehen wir nun sehr weit in der Evolution zurück, können wir diese unverzichtbaren
Grundlagen jedweden Lebens, das evolvieren kann, durch ein physikalischen Experiment, das
der Erforschung der Fraktalen entstammt, etwas verdeutlichen und gleichzeitig erkennen, dass
die Grundfunktionen und Prinzipien, die uns Leben als solches definieren lassen, kosmischen
Prinzipien entstammen, die, wie ich schon einleitend angedeutet habe, derart beschrieben werden
können, dass alles, was ist, Wechselwirkungen entstammt.(12)

Sie sehen eine Video-Kamera und einen Monitor. Die Kamera ist so auf den Bildschirm des Monitors
ausgerichtet, dass sie nur aufnehmen kann, was auf dem Bildschirm erscheint und der Bildschirm kann
nur zeigen, was die Kamera aufnimmt, denn sie ist über eine Leitung mit dem Monitor verbunden. Wir
haben also ein System, das selbstreferentiell ist, aber dennoch umweltoffen, denn zwischen Kameraob-
jektiv und Bildschirm kann das System „gestört” werden. Bleibt es ohne Störung, sehen Sie nichts auf
dem Bildschirm, obwohl sich sehr viel tut, denn es rasen zig-Milliarden  Photonen, Lichtteilchen, durch
das System. Es herrscht ein symmetrischer Zustand des Systems insofern, dass es jeden  denkbaren Zustand
einnimmt, den es einnehmen kann; es ist, einfachst gesagt, chaotisch. Das von PEITGEN u.a. (1988) vor
dem Bildschirm gezündete Feuerzeug, das Photonen aussendet, Licht also (die Wärme ist für das System
nicht wahrnehmbar), stört die Symmetrie, bricht sie. Eine sichtbare, wenngleich sich vielgestaltig
variierende, stets ihre Stabilität ausprobierende Ordnung entsteht, die abwechselnd - einer Galaxie gleich -
rechts und links herum rotiert. Sie ist Ausdruck der Integration der Störung des Systems in das System
mit den Mitteln des Systems, wodurch es - trotz erfolgter Störung - in neuer Weise seine Stabilität sichern
kann.

Jean PIAGET (1969, 1973, 1980, 1983) beschreibt diese Prozesse in seiner genetischen
Erkenntnistheorie und Entwicklungspsychologie im Verhältnis von Adaptation und Organisation

3 Auch die beim Lesch-Nyhan-Syndrom als genetisch bedingt angenommenen Selbstverletzungen der Betroffenen
sind zu relativieren. Sie treten nicht bei allen Betroffenen auf und wenn, in unterschiedlichen Formen und Schweregra-
den. Auch hier gibt es also keine linear aus der Mutation des HPRT1-Gens sich ergebenden auffälligen Verhaltens-
weisen.
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mit dem Begriff der »Äquilibration«; in unserem engeren Fachgebiet sprechen wir schlicht von
Lernen und Entwicklung.  Umweltoffene Systeme müssen sich umstrukturieren, denn durch(14)

den stets erforderlichen Austausch mit der Welt könnten sie nicht mit eigener Identität existieren,
würde sie sich nicht störungsintegrativ verhalten. Diesen Prozessen der Selbstorganisation, die
auf Grund äußerer Ereignisse, die Zustandsänderungen des zentralen Nervensystems zu ver-
anlassen vermögen und dadurch innerviert werden, ist die Konstruktion der auf diese Weise
erfahrbaren Welt  und damit die Entstehung unserer Welt in uns und des Wissens über die Welt
eigen.

Machen wir nun einen Sprung von Milliarden Jahren über die Entstehung des Lebens hinweg
zu uns Menschen heute, könnten wir sagen: Was wir an einem Menschen als seine Behinderung
wahrnehmen, kann verstanden werden als ein entwicklungslogisches Produkt der Integration
(interner und externer) System-Störungen in das System mit den Mitteln des Systems, die sich
als Ausgangs- und Randbedingungen in seiner Biographie akkumulativ vermitteln. Das heißt auch:
Behinderung ist Ausdruck der Kompetenz, unter seinen je spezifischen Ausgangs- und Randbedin-
gungen, die ein Mensch von seiner Zeugung an hat, ein menschliches Leben zu führen. Und es
meint: Was wir an einem Menschen als seine Behinderung wahrnehmen, sind die Art und Weise,
wie sich behindernde Verhältnisse über sozialisatorische Prozesse im Subjekt in scheinbar
behinderte Wahrnehmungs-, Denk- und Handlungsweisen transformieren. Dies als Ausdruck
unserer Art und Weise mit Menschen, die bestimmte Merkmale auf sich vereinigen, die wir
Behinderung nennen, umzugehen.

Das verdeutlicht, was wir Behinderung nennen, in dreifacher Sicht: Sie ist bezogen auf unsere
individuelle und kollektive Wahrnehmung des Anderen eine soziale Konstruktion. Mit Blick auf
die Austauschprozesse, die in einem (von uns geschaffenen) Feld mehr oder weniger sozial
ausgedünnter Verkehrsformen und reduktionistischer Kultur- und Bildungsangebote stattfinden
müssen, auch Folge der Aneignung externer Bedingungen der Isolation. Aus der Sicht des
betroffenen kognitiven Systems selbst ist sie eine Organisation, die einen Interaktionsbereich
definiert, in dem es zum Zweck der Selbsterhaltung handeln kann (siehe Maturana 2000, S. 32).
Das erschließt uns die beobachtbaren Verhaltensweisen schließlich als systemische und sinnhafte.

2.1 Grundfragen der Menschheit
Blenden wir wieder etwas zurück: Grundfragen der Menschheit, aus deren Beantwortung wir unser
Weltbild generieren und in Folge unser Menschenbild, das dann auch für die Pädagogik erkenntnis-
und handlungsleitend ist, wie „Was ist?”, „Ist, was ist?”, „Wie ist, was ist?”, „Warum ist, was
ist?” und „Wodurch ist, was ist?”, also Fragen nach der Existenz der Dinge und die Sinnfrage,
sind auf deren „Sein” gerichtet und werden mittels der großen Erkenntnisstrategien der Phänome-
nologie und Ontologie zu klären versucht. Diese Fragen bewegen die Grundlagenforschung, wie
ich eingangs betonte, bis auf den heutigen Tag. In der Art ihrer Bearbeitung hat sich aber seit der
Mitte des 19. Jhd. durch die großen wissenschaftlichen Errungenschaften, die uns im 20. Jhd. durch
die EINSTEINsche Relativitätstheorie und die Erforschung thermodynamischer Sachverhalte, die
wir schlechthin mit dem Begriff der Chaos-Theorie zur Kenntnis nehmen, wie sie grundlegend
von LUDWIG BOLTZMANN entwickelt wurde, die Fragestellung grundlegend verändert. Es wurde,
verkürzt gesagt, erkannt, dass, was ist, nur verstanden werden kann, wenn man das Werden
erforscht, also fragt, „Wie ist, was ist, geworden?”. Es vollzieht sich ein paradigmatischer Wechsel
»vom Sein zum Werden«  und man erkennt, dass die Ordnungen, die aus Fluktuationen zu(21)

Strukturen führen, wie wir gesehen haben, vom System selbst hervorgebracht werden, selbst-
organisiert sind, aber nicht allein aus ihm heraus entstanden, sondern durch die Wechselwirkungen
des Systems mit seiner Umwelt bedingt. Wir könnten ganz allgemein und so weit in der Geschichte
des Kosmos zurückreichend, wie wir ihn erfassen können, sagen, dass alles was ist aus Wechsel-
wirkungen entstanden ist, auch das Leben, wie das EIGEN (1992) nachgewiesen hat,  und dass(22)
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lebende Systeme dieses kosmische Grundprinzip nicht unterschreiten können. Wir haben es also
im gesamten Feld der Evolution mit historisch-logischen Prozessen der Veränderung zu tun, die
stets durch die Koppelung eines Systems an seine Umwelt, die ihrerseits ein Bereich von Systemen
repräsentiert, gekennzeichnet sind - das ist der systemische Aspekt. Dies in Relation zu den
Eigenschaften des Systems gesetzt, die es als Produkt dieser Wechselwirkungen selbst hervorbringt
- das kennzeichnet den Aspekt der Selbstorganisation - mittels dessen es den Bereich seiner
Wirklichkeit, sein Wissen, konstruiert, das wiederum als Instrument der Bewältigung der
Austauschprozesse dient, was die konstruktivistische Komponente kennzeichnet. Das in den
Mittelpunkt der Forschung gerückte Werden dominiert das Sein und orientiert auf historisch-
logische Prozesse der Veränderung und Entwicklung von Systemen, wie sie erkenntnistheoretisch
in der materialistischen Philosophie grundgelegt und in der Tätigkeitstheorie der Kulturhistori-
schen Schule psychologisch beschrieben und begründet sind,  die heute aus dem Schatten der(23)

Ächtung und Verdrängung durch die idealistische Philosophie herauszutreten vermögen. Die zu
einem bestimmten Zeitpunkt beobachtbaren Merkmale eines Systems werden als den gleichen
grundlegenden kosmischen Prinzipien zugehörend verstehbar; auch was wir Psyche und Geist
nennen.

In seinem Werk „Biologie der Realität” verdeutlicht MATURANA (2000) unter systemischen
Aspekten schon auf den ersten Seiten - und damit beschreibt er, so meine ich, in besonderer Weise
auch die Problematik der Pädagogik und der Heil- und Sonderpädagogik - dass wir in einer Kultur
leben,
• die uns einlädt, nach linearen Ursachen der Phänomene und Erfahrungen zu suchen, die wir

erklären wollen, wie dazu,
• in einer prädeterministischen Weise alle Phänomene auf Primärursachen zu reduzieren,

woraus resultiert,
• dass wir Schwierigkeiten haben, Systeme als sich selbst enthaltende Dynamiken wahr-

zunehmen und zu verstehen
• und wir ohne Unterlass versuchen, ein Phänomen auf das andere zu reduzieren, weshalb wir
• in einer stets gegenwärtigen reduktionistischen Betrachtungsweise leben (S. 10).
Befreien wir uns also wieder aus dieser und setzen unsere auf Erkennen und Erklären basierten
Versuch des Verstehens fort.

2.2 Zeit- und Grenzzyklen
MIMI SCHEIBLAUER (1984) schreibt: „Die Musik besteht aus vier Elementen, dem zeitlichen, dem
klanglichen, dem dynamischen und dem formalen” (S. 95) In diesem Zusammenhang betont sie,
dass keines dieser Elemente aus dem Zusammenhang mit den anderen herausgelöst werden kann
und keines für sich schon Musik wäre, aber ein jedes, so sagt sie, „... hat einen bestimmten
erzieherischen Wert in sich und übt eine bestimmte Wirkung auf den Menschen aus” (S. 95). Die
Form erkennt sie als das ordnende Prinzip, der Dynamik weist sie die gestaltende Kraft im Sinne
der Wechselwirkung von Zeit und Kraft zu, dem Klanglichen den emotionalen Bereich und dem
Rhythmus schließlich die Zeit.

Die Relativität der Zeit in Abhängigkeit von der Position und Bewegung im Raum musste
die Menschheit durch ALBERT EINSTEIN zur Kenntnis nehmen und verstehen, zumindest aber
akzeptieren lernen, dass Raum und Zeit keine kosmischen Konstanten sind, die uns allen eine
stabile Orientierung, ein sicheres Haus unserer Existenz gewähren würden, sondern selbst
wechselwirkende Prozesse von höchster Dynamik - jenseits derer es keinen Kosmos, kein Leben,
keine Entwicklung gibt. Denken wir uns den Kosmos als den Raum, den das Licht mit seiner
»Grenzgeschwindigkeit« seit dem den Beginn unseres sichtbaren Kosmos kennzeichnenden
»Urknall« zurücklegen konnte, so bezeichnen wir selbst in diesem eine Weltlinie relativ zu anderen
Systemen.  Das bedeutet, dass wir es im Grunde mit drei Zeitrelationen zu tun haben: (26)
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• Mit der intrasystemischen Eigen-Zeit, die jedem System dank seiner Veränderungs-Bewe-
gungs-Dynamik eigen ist, 

• mit der Zeit, die ein System relativ zu einem anderen wahrnimmt. Ich beschreibe sie als
extrasystemische Eigen-Zeit.

• Schließlich haben wir es mit einer Verhältnis-Zeit zwischen zwei (oder mehreren) Systemen
zu tun, die es ermöglicht, in einen Austausch einzutreten, einen Dialog zu führen, zu
kooperieren.

Das heißt, die intrasystemische Eigenzeit beider Systeme muss in einem übergeordneten
Phasenraum zusammengeführt werden, der die zeitgenerierte Identität eines jeden Systems wahrt,
aber dennoch eine gemeinsame Zeit synchronisiert, die beide vereint.(28)

Sehen wir dazu, wie Frau Scheiblauer erstmals einem für „idiotisch” gehaltenen und für blind
und gehörlos erachteten Kind begegnet.  Diese kleine Szene zwischen Frau Scheiblauer und4

Charlie dürfte verdeutlichen, dass das musikalische Element Anregung und Motivation ist, sich
als Mensch dem Menschen zu öffnen und zuzuwenden, wie es gleichzeitig Medium ist, den Dialog
zu führen, zu kommunzieren, zu interagieren. Indem sich der Umgang mit dem Instrument durch
dessen Handhabung und Betätigung im Sinne musikalischer und rhythmischer Intention verfeinert,
wird der Dialog, der angestrebt wird, nicht nur intensiver, sondern das Kind übernimmt schließlich
die Führung desselben. Welcher pädagogische oder therapeutische Ansatz könnte sich rühmen,
von höherer Qualität zu sein, als der, der dem Kind, dem Schüler oder dem Klienten im Prozess
seiner Bildung und Rehistorisierung die führende Rolle zu übergeben und zu überlassen in der
Lage ist?

In dieser Filmsequenz, versteckt im Rhythmus, wie in allgemeinerer Form beim Kamera-
Monitor-Modell, dort versteckt in den rotierenden Bewegungen, konnten Sie jenes Element
identifizieren, das die Strukturbildung ermöglicht, die Ordnung herstellt und die jedes lebende
System existent sein lässt; es ist die Zeit. Sie ordnet die Ordnung!

Ins allgemein Pädagogisch-Therapeutische übersetzt kann ich feststellen: Wessen der Mensch
bedarf, braucht er nicht zu lernen - es ist der Mensch - in hoher Authentizität seiner selbst, in
großer Verlässlichkeit für das Kind und als dessen „freundlicher Begleiter” in allen Lebenslagen,
auch dann, wenn ein Mensch große Probleme aufwirft. Wir können das in den Begriffen „Dialog”,
„Interaktion”, reziproke, d.h. verstehende und das Verstehen dem Kind rückmeldende „Kommuni-
kation” und gemeinsame „Kooperation” fassen, in der alle Elemente zusammenfließen und in
der der behinderte Mensch nicht Gegenstand von Pädagogik und Therapie ist, sondern gleich-
wertiger und gleichberechtigter Partner. Je größer dabei die Vielfalt und Unterschiedlichkeit der
Handlungspartner und Handlungsgegenstände ist, also die Differenz, um so größer ist die
Wahrscheinlichkeit, dass für die Kinder ein für Entwicklung induzierendes Lernen geeignetes
kooperatives Feld entsteht.(30)

Im Speziellen ist der Bezug zu unserem Gegenstand leicht zu verdeutlichen. Wir wissen allein
schon aus der Praxis, dass Menschen mit schweren geistigen Behinderungen oder mit Autismus-
Syndrom, die ja gerade dadurch charakterisiert erscheinen, dass sie scheinbar keinen Dialog
aufnehmen und führen können und wir in solchem Bemühen oft scheitern, recht wach und
orientiert werden, wenn wir Musik machen, uns mit ihnen rhythmisch bewegen. Sie sind dann
ansprechbarer und beteiligen sich aktiver am gemeinsamen Geschehen. Nicht selten modifizieren
oder unterlassen sie dabei stereotype und sogar selbstverletzende Handlungen. Das wirft auch

4 Es handelt sich hier um eine Sequenz aus dem Film „Ursula, oder das unwerte Leben”, in dem Frau Scheiblauer
den Jungen Charlie stimuliert und ihn auffordert, aufzustehen. Er wird wacher, wendet sich dem Geschehen zu, nimmt
eine ihm angebotene Ronde und folgt mit dieser, auf die von Frau Scheiblauer schlagend, deren Rhythmus. Dann
schlägt er gegen das Gitter seines Laufstalles und erfindet damit eine neue Variante des Spiels - und Frau Scheiblauer
folgt dann ihm.
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ein Licht auf die Ursachen solcher vermeintlich „pathologischen” Handlungen. Die Zeit produzie-
rende Bewegung, der Rhythmus, synchronisiert von außen die je individuelle intrasystemische
Eigen-Zeit der Pädagogen oder Therapeuten und die der Klienten. Ein gemeinsamer Phasenraum
entsteht, in dessen „Feld” wir dann einen Dialog führen, interagieren, kommunizieren und
kooperieren können. Es geht hier also nicht um besondere individuelle Begabungen der Betroffe-
nen, wie das in der Fachliteratur üblicherweise beschrieben wird, sondern um Ereignisse, die durch
ihre rhythmische Strukturierung auch unter sehr erschwerten Bedingungen wahrgenommen und
verarbeitet werden können. Die äußeren rhythmischen Strukturen synchronisieren die internen
Zeitgeber, nehmen sie mit, stabilisieren sie und verbessern auf diese Weise Wahrnehmungs- und
Denktätigkeit und das Handeln. Wenn diese Kooperation, die, wie zuvor dargestellt, alle
Austauschelemente zusammenfasst, nicht realisierbar ist oder zusammenbricht, wenn, wie RENÉ

SPITZ schreibt, „der Dialog entgleist”, dann muss sich der Mensch über Bewegung selbst jene
Zeit produzieren, die er zur Aufrechterhaltung der Funktionen seines zentralen Nervensystems
und seiner Psyche benötigt; es entsteht eine Stereotypie - oder gar in Dissoziation zu einem Teil
seines Körpers, sich mit diesem Austauschen; es entsteht eine selbstverletzende Handlung ... als
eine systembedingte, adaptative, autokompensatorische Handlung - eine hoch intelligente Lösung
des Problems.  Anders gewendet und wiederholend: Wenn ein Mensch aufgrund hochgradiger(31)

interner und/oder externer Isolation ohne quantitativ und qualitativ ausreichende Austausch-
prozesse bleibt, muss er die entstehende informationelle und soziale Deprivation kompensieren,
seine intrasystemische Eigen-Zeit durch Rückgriff auf die eigene (rhythmisch strukturierte)
Tätigkeit generieren, dadurch, dass er sich selbst zum  Objekt des Austausches macht, schaukelt,
sich schlägt, sich beißt, schreit, um sich zu hören. Das führt zu dissoziativen psychischen
Zuständen und zur Entflechtung des Körperselbstbildes, wie das schon deutlich  durch die von
RENÉ SPITZ beobachteten hospitalisierten Säuglinge schon seit 1947 dokumentiert ist,  die keine5

Bedingungen interner Isolation (also keine Erkrankung oder Hirnschädigung) zu bewältigen hatten,
sondern von den für sie lebensnotwendigen Beziehungen und Bindungen, von ihren primären
Bezugspersonen getrennt worden waren.(32/33) 6

Ich fasse zusammen: Bewegung im Raum schafft »Zeit« - und sie generiert strukturbildende
Prozesse. Um unter Bedingungen interner und/oder externer Isolation die interne Ordnung seines
Systems zumindest so weit wahren zu können, dass ein Überleben möglich ist, muss die ordnende
Zeit selbst geschaffen werden - genial und in allen Lebenssituationen anwendbar - durch
rhythmisch strukturierte Bewegungen. Dadurch wird im System Information generiert, das zentrale
Nervensystem wird getriggert (getaktet) und dadurch stabilisiert, was auch in positiven Emotionen
resultiert. Das drohende Chaos wird gemindert und dadurch Angst reduziert. Das macht subjektiv
„Sinn”. Auf dessen Basis werden dann die Bedeutungen konstituiert, die der betroffene Mensch
seinen stereotypen, selbstverletzenden oder aggressiven und destruktiven Handlungen zumisst.7

Dazu wäre noch anzumerken:
• Die zuletzt erwähnten Prozesse der Sinnbildung und Bedeutungszumessung vollziehen sich

5 Siehe hierzu die Filme: „Grief: a Peril in Infancy” (New York University Film Library, 1947) und „Somatic
Consequences of Emotional Starvation in Infants” (New York University Film Library, 1948)

6 Ausschnitte aus diesen Filmen verdeutlichten die Folgen von sozialer Deprivation und isolierender Bedingungen.
Sie zeigten, wie Stereotypien und auf nächst höherem Entwicklungsniveau selbstverletzende Verhaltensweisen (hier
Kopfschlagen) entstehen. Auch konnte im Vergleich mit einer 27-jährigen Frau gezeigt werden, dass die auftretenden
Verhaltensweisen allgemeiner menschlicher Art sind, also typisch zur Kompensation von Isolation beim Menschen.

7 Destruktive (gegen Dinge) und aggressive (auch gegen andere Menschen) gewendete Verhaltensweisen entstehen
auf einem nächst höheren Entwicklungsniveau (nach Lenot’ev auf dem Niveau „gegenständlicher Tätigkeit”), dann
also, wenn zwischen Mittel, Ziel, Zweck und Produkt einer Tätigkeit unterschieden werden kann. Siehe hierzu auch
Gellert (1983).
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stets in sozialen Räumen. Nicht nur an personalen Beziehungen weitgehend ausgedünnte
Situationen sind isolierende, sondern auch personale Kontakte und Beziehungen, die die
Bedürfnisse und Motive der Menschen mit auffälligen Verhaltensweisen nicht adäquat
erklären und verstehen können und folglich in deren Perspektive inadäquat handeln, wirken
isolierend - und provozieren Abwehr, die auch schwere Grade der Destruktion und Aggression
erreichen können. Man könnte auch sagen, dass die jeweils bestehenden sozialen (Austausch/
Beziehungs-)Qualitäten dafür ausschlaggebend sind, wie sich die auffälligen Verhaltens-
weisen, sind sie erst einmal als autokompensatorische Handlungen entstanden, in der Folge
entwickeln. Sie sind also nicht nur hinsichtlich ihrer Entstehung, sondern auch bezogen auf
ihre Ausformung sozialer Natur und für den Betroffenen Mittel und Werkzeug, seine
Lebenslage sozial zu gestalten.

• Diese Zusammenhänge charakterisieren nun auch die von außen als „pathologisch” bewerteten
Handlungen der Betroffenen als „entwicklungslogische”. Sie sind auf der Ebene »biologischen
Sinns« abgesichert. Dabei ist die Zeit der die Einheit eines evolvierenden Systems generieren-
de Faktor, mittels derer sich ein System im Sinne energetisch und informationell syn-
ergetischer Prozesse mit anderen Systemen in Beziehung zu setzen vermag (Haken/Wunderlin
1991, Haken/Haken-Krell 1992) und im Sinne der durch diese Austauschprozesse möglichen
Evolution des Systems seine Weltlinie beschreibt, sich selbst erhält.

• Bezogen auf unsere Gattung »Mensch« können wir von einem gattungsspezifischen Phasen-
raum sprechen, in dem wir als Teil dieses Kosmos, entsprechend der Phylogenese der
Menschheit, in der Ontogenese unsere individuelle Existenz realisieren können. Das Modell
des »grenzzyklischen Phasenraums«  vermag das zu verdeutlichen. Überschreitet ein(34)

lebendes System einen gewissen Grenzbereich, innerhalb dessen es seine Lebens- und damit
Austauschprozesse gattungsspezifisch realisieren kann, muss es auf Zeit generierende
Kompensationen zurückgreifen, wie wir das auch mit dem Kamera-Monitor-Modell gesehen
haben, um einerseits nicht in eine Art ‘Chaos’ zu driften, in dem symmetrische System-
Zustände herrschen, die keine Zeit generieren und den Systemtod zur Folge haben, wie das
bei einer Katatonie der Fall sein kann - oder in einen Zustand, in dem jede Bewegungs-
dynamik »eingefriert« und auch derart keine ordnende, strukturbildende Zeit mehr generiert
wird, wie z.B. in einem tiefen Koma.(35)

• Last not least wäre festzuhalten, dass die beschriebenen sozial, bildungsinhaltlich und
kulturell deprivierenden Lebensbedingungen in Kombination mit der Notwendigkeit
autokompensatorischer Prozesse der bestehenden Isolation, die sich wesentlich im Bereich
von Affekten und Emotionen realisieren,
(a) die Entfaltung der kognitiven Potenziale der betroffenen Menschen nicht nur verschliessen,
sondern minimieren, auf niedrigere Niveaus fixieren und sie auch verunmöglichen,
(b) entwickelte und funktionsfähige Zonen der Entwicklung blockieren und
(c) das gesamte System schließlich ohne adäquate pädagogisch-therapeutische Intervention
und Begleitung auf einer extrem niedrigen »aktuellen Zone der Entwicklung« halten.(36)

• Die unter der Bedingung Isolation kompensatorisch zur Darstellung kommenden Handlungen
sind zutiefst menschlich, d.h. spezifisch für die Gattung Mensch zur Kompensation von
Isolation, um des Überlebens willen. Sie sind folglich entwicklungslogisch und nicht
pathologisch (ein Begriff, auf den in unsrem Fach ohne Verlust verzichtet werden kann), sie
haben in ihrer Entstehung die gleichen Wurzeln und sind hinsichtlich ihrer Ausformung von
der jeweils bestehenden sozialen Situation abhängig.

3. Evolution ist immer Koevolution
Evolution ist immer Koevolution, wie jedwede individuelle Entwicklung nur im Sinne der
Koontogenese von Systemen verstanden werden kann. „Der Mensch wird am Du zum Ich”, sagt
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MARTIN BUBER (1965, S. 32). Er wird zu dem Ich, dessen Du wir ihm sind! Eine resultierende
Konsequenz, an die nahezu nie gedacht wird. Mit dieser Schlussfolgerung müssen wir erkennen,
dass jedwede Begrenzung des für das Individuum wie für die Gattung, der es entstammt,
notwendigen Maßes an bildungsinhaltlichem, kulturellen und sozialen Austausch mit seiner
Umwelt es auch in seiner Entwicklung begrenzt und nicht nur modifiziert! Die Aus- und
Verbesonderung behinderter, verhaltensauffälliger und psychisch kranker Menschen ist heute aus
humanwissenschaftlichen Gründen mit Blick auf Lernen und Entwicklung der betroffenen
Menschen nicht nur nicht mehr haltbar, sondern zentraler Teil der Ursachen selbst, deretwegen
sie ausgegrenzt und segregiert institutionalisiert werden.  im Grunde blanker Zynismus, wissen-
schaftlich im Sinne pädagogischer Zielsetzungen kontraproduktiv und ethisch nicht haltbar.

Bezogen auf die menschliche Entwicklung müssen wir in Folge erkennen, dass Entwicklung
für den einen wie für den anderen Menschen primär abhängig ist vom Komplexitätsgrad des
jeweils anderen und erst in zweiter Linie von den Mitteln und Fähigkeiten des eigenen Systems
und primär geht es dabei um das, was aus einem Menschen seiner Möglichkeit nach werden kann
und wiederum erst in zweiter Linie um das, wie und was sie/er gerade ist.

Worum es geht, sind, wie schon einmal betont, die Verhältnisse zwischen den Verhaltens-
weisen. Nicht die Verhaltensweisen sind Gegenstand von Pädagogik und Therapie, sondern die
Strukturierung und Gestaltung der Verhältnisse, d.h. der Felder, die die Interaktionsbereiche der
Lehrenden und aller Lernenden bezeichnen und sie zu gemeinsamen machen, damit es zur
Kooperation kommen kann, die vom »somatischen Dialog« bis zur theroriegeleiteten sprachlichen
Kommunikation zu reichen vermag - auch in einem Verhältnis von Assistenz und Anwaltschaft.

Aus den hier behandelten Zuständen gibt es keine Befreiung aus eigener Kraft. Das bedingt
die Notwendigkeit, durch pädagogisch-therapeutische Maßnahmen wieder in Austauschbeziehun-
gen kommen zu können, heißt, den ‘Dialog’ aufzunehmen, zu kooperieren. Auf den hier
aufgezeigten Grundsätzen habe ich für Menschen, die als „austherapiert” oder „therapieresistent”
als „rehaunfähig” oder gar als „gemeinschaftsunfähig” gelten, das schlimmste Urteil, das man
über einen Menschen fällen kann, weil es der Gattung als Ganzes widerspricht, eine Arbeits-
konzeption entwickelt, die „Substituierend Dialogisch-Kooperativen Handlungs-Therapie
(SDKHT)”.  Sie versucht durch ein Drei-Personen-Modell (P1, P2, P3) der internen und externen(41)

Wirklichkeit der Betroffenen, den aufgezeigten systemisch-konstruktivistischen und selbst-
organisatorischen Prozessen Rechnung zu tragen. Die  Arbeit in dieser Konzeption hat über alle
Altersstufen hinweg gezeigt, dass es gelingen kann, in kooperativen Verhältnissen einen Dialog
aufzubauen und zu führen, eine neue Lebensperspektive zu gewinnen, wie ich sage (das wäre der
therapeutische Anteil), die, wenn sie stabilisiert ist, zu einem neuen Lebensplan werden kann,
den wir wieder pädagogisch zu begleiten und zu assistieren hätten.8
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